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Kapitel 1


Die Sonne schien bisher die ganze Zeit, seit wir losgefahren waren.


Endlich war der Frühling gekommen.


„Was wollte Ben eigentlich gestern von dir? Also du musst es mir natürlich nicht sagen, wenn du nicht willst.“


„Ähm, doch klar. Also er wollte nur wissen, ob es mir gut geht, weil ich im Moment sehr müde aussehe“, erzählte ich Andrew. Das war nicht einmal gelogen. Dennoch spürte ich das mein Herz schneller schlug. Es war mir unangenehm Andrew nicht alles zu erzählen. Doch das Ben ihn für einen Schläger hielt fand ich im Moment denkbar unangemessen. Um abzulenken, schlug ich ein anderes Thema vor.


„Hast du eigentlich schon mal wieder was von Jenny gehört, seit sie weg gegangen war?“, fragte ich.


Andrew atmete hörbar aus. Seine Gefühle waren so weit blockiert das ich nichts Direktes wahrnehmen konnte. In seinem Gesicht hingegen konnte sogar jeder normale Mensch sehen, dass es ihm schwer viel seine gerade wiedergewonnene Schwester abermals zu verlieren.


„Nein, ich habe nichts von ihr gehört“, gab er kleinlaut zu.


„Vielleicht versucht sie ja diesem anderen Halbmenschen zu jagen.


Oder sie hat ihn schon getötet und ist bald auf dem Weg zu uns zurück.“


Ich hoffte sehr das ihm meine Worte wenigstens ein bisschen aufmunterten. Aber anders als angenommen nahm dieses Gespräch eine völlig andere Wendung.


„Das denke ich nicht. Auch Jenny weiß das sie als inaktiver Halbmensch nicht viel ausrichten kann. Zumindest nicht gegen so starke Halbmenschen wie die die dich angegriffen haben“, sagte Andrew bedrückend.


„Aber was, wenn sie doch wieder aktiv geworden ist?“, fragte ich und rückte nervös auf dem Sitz hin und her. Mir wurde bewusst das Jenny ihm nicht erzählt hatte das sie sich damals an meinen Träumen verging.


„Ich denke nicht. Sie hatte es mir versprochen und wollte unbedingt so sein wie wir. So glücklich und einfach ein ganz normales Leben führen“, sagte Andrew beruhigend.


Ich sagte nix. Fetzen des Traumes welchen Jenny mir in der Nacht schickte machten sich in meinen Gedanken breit. Mit ganzer Kraft versuchte ich diese zu verdrängen und nicht den dazugehörigen Gefühlen zu verfallen.


„Lexa? Alles ok? Was…was ist denn los?“, wollte Andrew wissen.


„Nichts, es ist nur…“ Was brachte das Lügen. Andrew würde es früher oder später sowieso herausfinden. Und ob Jenny je wieder zurückkommen würde, stand auch in den Sternen. „Also es ist nur das Jenny wieder aktiv geworden ist. Das war auch der Grund, warum sie nicht mehr in meiner Nähe sein konnte.“


„Was?“, ungläubig schaute Andrew mich an. Er wusste aber auf Grund meiner Gefühle das dieses nicht gelogen war.


„Seit wann denn? Und an wen“, noch während er sprach wurde ihm bewusst das ich Jennys Opfer war.


„Warum hast du mir das denn nicht erzählt? Und vor allem warum hat sie dir das angetan?“, fragte er nach. Gefühlschaos herrschte in Andrew. Er vergaß zu blockieren oder seine Gefühle zu steuern.


„Können wir kurz Pause machen?“, bat ich. Ich musst ein wenig Abstand zu Andrew haben. Zumindest so lange bis er seine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte.


„Ja, natürlich. Entschuldige“, sagte Andrew und fuhr das Auto an den Straßenrand. Wir beide stiegen aus. Andrew ging die Straße ein Stück weit hoch und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ich blieb am Auto stehen und atmete tief durch. Hier draußen, außerhalb der Stadt war es schön einmal nichts zu fühlen. Nicht aufpassen zu müssen jemanden zu berühren und einfach nur die Ruhe zu genießen. Mit jeder Faser meines Körpers genoss ich diesen Moment.


Wenige Minuten später kam Andrew zu mir zurück. Wesentlich entspannter, und abgeschottet mit seinen Gefühlen, stand er vor mir.


„Es tut mir leid. Ich verstehe das alles nur nicht. Sie hat uns doch geholfen und dann das?! Aber ich habe meine Gefühle jetzt unter Kontrolle. Versprochen“, sprach er zu mir.


Ich nickte, dann stiegen wir zurück ins Auto und fuhren weiter. Über das Thema Jenny verloren wir beide kein Wort mehr.


Nach einer weiteren Stunde Fahrt bogen wir auf einen Waldweg ab.


„Wir sind gleich da“, grinste Andrew mir entgegen. Ich schenkte ihm ebenfalls ein völlig unbefangenes Lächeln.


Kreuz und Quer bog Andrew mal rechts, dann wieder links ab. Der Wald wurde immer dichter und dunkler. Die Sonne schien mit ihren Kräftigen Strahlen kaum durch die dichten Bäume hindurch scheinen zu können.


„Und du bist sicher, dass du weißt, wo wir hinmüssen?!“, fragte ich neugierig nach.


„Ja. Nur noch wenige Meter“, lächelte er. Gesagt getan hielt Andrew den Wagen an und machte den Motor aus. In übermenschlicher Geschwindigkeit stieg er aus dem Wagen und hielt mir meine Tür auf.


Ein freches und unbeschwertes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er fühlte sich im Moment richtig wohl so zu sein, wie er wirklich war. Egal wie schnell er lief oder wie stark er sei. Zufrieden stieg ich ebenfalls aus dem Wagen. Er ergriff meine Hand und führte mich noch ein Stück weiter in den dichten Wald. Umso weiter wir gingen, umso kühler wurde es. Mir wurde kalt, doch die Wärme welche Andrew mir übermittelte hielt mich warm. Ein letztes Mal half Andrew mir über einen großen Stein hinweg. Dann kamen wir auf einen großen See zu.


Es war als würden wir am Waldesrand stehen. Hinter uns lag der Wald und vor uns der riesige See. Kein Ende zu erkennen, soweit zog sich das Wasser über den Horizont. Geblendet von der Schönheit, welche sich bot, stand ich mit offenem Mund da. Die Sonne war gerade im Begriff unter zu gehen und spiegelte sich in einem Meer von Farben auf dem Wasser.


„Es ist wunderschön, oder?“, sprach Andrew. Erst später bemerkte ich das er ebenso in Gedanken versunken neben mir stand und das Schauspiel betrachtete wie ich.


„Ja. Genau das ist es. Wunderschön.“


Noch mehrere Minuten beobachteten wir die Sonne, bis sie ganz unter gegangen war. Ein kräftiger Wind zog von der See zu uns herüber. Ich zuckte zusammen. Andrew legte einen Arm über meine Schulter und wärmte mich ein wenig.


„Komm, wir müssen nur noch ein kleines Stück am Wasser entlang.


Dann sind wir an der Hütte“, erklärte Andrew.


In der Dämmerung liefen wir, ich deutlich tollpatschiger als Andrew, den restlichen Weg, bis wir eine kleine Hütte erreichten. Andrew öffnete die Tür und schaltete das Licht an. Wie eine Art Déjà-vu durchfuhren meinen Kopf mehrere Bilder. Es war wie damals in Spanien in Mortius Hütte. Nicht ganz so zusammengewürfelt aber dennoch vom Stil her sehr rustikal gehalten. Auch der leicht modrige Geruch erinnerte stark daran. Doch dieses störte mich alles nicht. Auf Anhieb fühlte ich mich wohl und geborgen. Mit genauster Betrachtung ließ ich meinen Blick noch ein wenig schweifen. Auf der linken Seite befand sich eine Kochnische. Sie war nicht sehr groß, jedoch mit allem nötigen ausgestattet. Einem Kühlschrank, Herd und Ofen. Im rechten Bereich standen zwei etwas zu groß geratene Ohrensessel und eine Couch mit einem kleinen Tisch. In der Ecke befand sich ein Kamin.


Ich freute mich jetzt schon auf das knackende Feuerholz.


Zwischen diesen beiden Bereichen führte eine Tür nach hinten. Dort musste das Schlafzimmer liegen.


„Ich hole noch schnell unsere Koffer meine Schöne. Sieh dich ruhig noch etwas um“, lächelte er mich an.


„Du willst jetzt in der Dunkelheit den ganzen Weg zurück zum Auto?“, fragte ich skeptisch.


„Für mich ist der Weg gar nicht so weit. Und die Dunkelheit macht mir auch nichts aus“, er lachte auf.


„Achja“, lächelte ich zurück. Im nächsten Augenblick war Andrew dann verschwunden.


Vorsichtig machte ich zwei Schritte weiter in die Hütte hinein. Die Dielenbretter unter mir begannen leicht zu knacken und zu quietschen.


Eine Eule heulte draußen im Wald auf. Ich erschrak. Kaum war Andrew mal nicht in meiner Nähe, sah ich überall wieder Gefahr lauern. Umgehend ging ich hinüber zu den Fenstern und zog die Weiß-Rot karierten Vorhänge zu.


Ein Rumpeln kam von der Veranda. Andrew war wieder da und trug einen Koffer nach dem anderen hinein. Ich gähnte ihn an.


„Willst du dich hinlegen?“, fragte Andrew sanft.


„Nein, ich möchte nicht schlafen. Noch nicht“, gab ich zu und versuchte gegen die Müdigkeit anzukommen.


Wir beschlossen den Kamin anzumachen und uns auf die Couch zu kuscheln. So unbeschwert war es schon sehr lange nicht mehr zwischen Andrew und mir gewesen. Ich lag in seinen Armen und genoss die Wärme und den Duft seiner Haut. Zärtlich streichelte er meinen Arm entlang. Bei jeder Berührung schwappte eine Welle warmer positiver Gefühle zu mir herüber.


„Wie machst du das nur“, murmelte ich ihm entgegen.


„Was meinst du?“


Vorsichtig drehte ich meinen Kopf so dass ich ihm in sein Gesicht sehen konnte.


„Wo nimmst du nur immer die schönen Gedanken und Gefühle her.


Wir liegen hier jetzt bestimmt schon eine Stunde und du übersendest mir noch immer dieses tolle Gefühl“, fragte ich neugierig.


„Ich denke einfach an die schönen Dinge, die mir in meinem Leben so passiert sind“, war seine kurze Antwort.


Ich antwortete nicht. Andrew lebte nun auch schon ein paar Jahrzehnte länger als ich, also war es für ihn ein leichtes sich dort etwas Schönes heraus zu suchen.


„Möchtest du wissen, woran ich so denke?“, grinste er mir entgegen.


„Mh, eigentlich…vielleicht lieber nicht“, sagte ich wobei ich innerlich vor Neugier es kaum aushielt. Doch irgendwie hatte ich Angst vor der Antwort.


„Nun gut. Wenn du nicht möchtest. Darf ich dir den meinen stärksten schönen Gedanken verraten?“, zärtlich stupste er mit seiner Nase gegen meine Stirn. Ich nickte kurz.


„Dieser Moment ist noch gar nicht so lange her. Das war vor ein paar Tagen als mir klar geworden ist das du meine zukünftige Frau bist und unser gemeinsames Kind, der Beweis unserer ewigen Liebe unter deinem Herzen trägst. Vielleicht ist es dir nicht klar, aber ich bin dir so unendlich dankbar, dass du dich dafür entschieden hast. Danke. Ich danke dir von ganzem Herzen Lexa. Auch wenn du das nur für das Baby getan hast, bin ich mir sicher das ganz tief in deinem Herzen du dieses auch für uns getan hast. Für uns als Familie. Wir gehören für immer zusammen. Davon bin ich tief und fest überzeugt.“


Als Andrew diese Worte aussprach wurde mein Atem immer unregelmäßiger. Er blockierte keineswegs seine Gefühle und so spürte ich jedes einzelne Gefühl, welches er bei diesen Gedanken empfand.


Hitze und Kälte zugleich rissen mir den Boden unter den Füßen weg und ließen mich fliegen. Adrenalin, wie mit einer Spritze direkt in mein Herz geschossen, überflutete meine Sinne. Wie ein Katapult überkam auch ihm die erneute Wahrnehmung seiner Gefühle. Übernatürlich schnell riss er sich seine und dann meine Kleidung vom Körper. Oder war es andersherum? Ich konnte dem ganzen nicht folgen, so schnell ging alles. Wie ein ausgehungertes Tier nahm ich jede Berührung von Andrew auf als wäre dies meine Henkers Mahlzeit. Sein Körper war überall. Und sein Duft. Meine Lippen waren schon taub von den hemmungslos hingebungsvollen Küssen. Doch so schnell das alles auch passierte, blieben unsere Blicke dauerhaft ineinander verschmolzen.





Kapitel 2


Die letzte Nacht blieb natürlich nicht ohne Folgen. Und somit schlief ich beinahe den ganzen nächsten Tag durch. Erst am späten Nachmittag erwachte ich noch immer auf der Couch liegend. Eine kuschelige Wolldecke ummantelte meinen Körper. Vorsichtig öffnete ich meine Augen sah durch zwei schmale Schlitze wie Andrew am Herd stand und etwas zu essen zubereitete. Eine Weile beobachtete ich ihn.


Warum bemerkte er es wohl nicht das ich wach war? Oder er spürte es doch, wollte sich aber nichts anmerken lassen.


„Guten Morgen meine Sonne“, flüstere ich lächelnd.


Mit einem Lächeln drehte er sich um. Elegant und unheimlich sexy kam er zu mir herübergelaufen. Ich wünschte mir die Gefühle von eben wieder zurück. Von der Kälte und der Wärme. Von dem Gefühl fliegen zu können.


„Hallo meine Schöne“, sagte er und setzte sich zu mir auf die Couch.


„Gut geschlafen?“, noch immer lächelte er. Sanft glitten seine Finger durch mein Haar.


„Mhmmm…ja, aber wenn du so weiter machst könnte ich noch weiterschlafen“, gab ich zu.


„Jetzt solltest du aber erst einmal etwas essen, damit du wieder zu Kräften kommst“, gesagt getan stand ich auf, nahm meine Kleidung von dem Sessel und zog sie über. Andrew stand wieder am Herd und wollte gerade das Essen auf die Teller verteilen, als er plötzlich nicht mehr in der Küche, sondern an der geöffneten Tür stand. Sein Gesichtsausdruck verriet das er sich sehr konzentrierte. Eine unheimlich bedrückende Stimmung lag in der Luft.


„Was ist denn“, wollte ich wissen.


„Sch“, flüsterte er in meine Richtung. Sofort blieb ich stocksteif stehen und rührte mich keinen Millimeter mehr. Ich versuchte sogar mein Atmen auf ein Minimum zu beschränken.


„Ich habe etwas gehört. Bin mir aber nicht sicher was es ist.


Wohlmöglich nur ein Tier, aber ich werde nachsehen gehen“, sagte Andrew ernst.


„Meinst du sie haben uns gefunden?“, fragte ich nervös und begann ich zu zittern. In Windeseile stand Andrew jetzt mit entspannter Miene vor mir. Er hielt mein Gesicht ganz fest ein seine Hände.


„Es wird alles wieder gut mein Schatz. Wie schon gesagt, ist es wahrscheinlich nur ein Tier. Schließ die Tür und komm nicht raus ok?“


Ich nickte. Wir gaben uns einen letzten flüchtigen Kuss, dann war er verschwunden. So schnell es ging schloss ich dir Tür und verriegelte sie.


Mehrere Minuten ging ich in der Hütte auf und ab, ohne auch nur ansatzweise etwas von Andrew zu hören. Was war da nur los? Wenn alles ok wäre, warum war er dann nicht schon lange zurück? Tränen flossen über mein Gesicht. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Ich konnte ihn dort draußen doch nicht einfach… Meine Gedanken wurden unterbrochen. Ein markerschütternder Schrei hallte durch den ganzen Wald. Das war kein Tier. Das musste Andrew gewesen sein. Ohne zu zögern schloss ich die Tür auf und verließ die Hütte.


„Andrew?!“, rief ich in die Ferne. Durch die mittlerweile eingesetzte Dämmerung war es hier am Waldesrand so düster geworden, wie beinahe mitten in der Nacht.


„Lexa, zurück in die Hütte“, rief Andrew aus dem Wald. Sofort tat ich was er sagte, doch ich war zu langsam. Wie von einem Tornado mitgewierbelt wurde ich über die Veranda an die hölzerne Hüttenwand geschleudert. Mein Kopf prallte mehrfach nach. Ein fester Griff umfasste meinen Hals. Atmen war beinahe unmöglich. Erst als das Rütteln vorbei war und ich ohne verschwommenen Blick klar sehen konnte, bemerkte ich wer mich festhielt. Es war Mike. Mit seinem widerlichen Lächeln betrachtete er mich von oben bis unten.


„Ein weiteres Mal werde ich mir dich nicht entgehen lassen“, hauchte er mir ins Ohr. Mein Magen drehte sich.


„Warte Mike“, sagte eine Frauenstimme. Moment das war nicht nur irgendeine Frau, sondern Jenny. Erst als Mike ein wenig zur Seite trat, sah ich Jenny unmittelbar vor ihm stehen.


„Jenny“, flüsterte ich. Sie beachtete mich keineswegs, sondern Fokussierte etwas direkt im Wald an. Und jetzt sah ich auch was, beziehungsweise wen. Andrew schritt anmutig und grazil aus dem Wald heraus.


„Stopp! Keinen Schritt näher oder wir werden deine zukünftige Familie ein für alle Mal auslöschen“, befahl Jenny.


Meine Luft wurde knapp, ich konnte Andrew schon nicht mehr genau erkennen.


„Warum hast du das getan Jenny?“, fragte Andrew fassungslos.


„Mh, lass mich mal überlegen…meinst du, warum ich mich an deiner Freundin vergangen habe, oder warum ich mich mit Mike zusammen tat?“, noch klang alles wie ein kleiner Plausch. Kurz darauf wurde Jenny lauter und lauter. „Was interessiert es dich überhaupt! Es ist dir doch völlig egal wie es mir bei der ganzen Sache ging! Hauptsache deiner ach so tollen Lexa geht es gut. Und natürlich eurem Baby.“


„Das stimmt nicht“, widersprach er ihr.


„Stehen bleiben habe ich gesagt“, fauchte Jenny Andrew an. Er tat was sie sagte. Ein Klingeln stellte sich in meinem Kopf ein. Der Sauerstoffmangel war beinahe unerträglich.


„Bitte, lass sie gehen und wir werden eine Lösung finden! Du bist doch meine Schwester Jenny“, versuchte Andrew an ihr Gewissen zu appellieren.


„Tzzz! Deine Schwester. Da habe ich aber in der letzten Zeit nicht viel von mitbekommen. Es hieß doch immer nur: Jenny kannst du dich darüber informieren oder eben für unbestimmte Zeit auf meine menschliche Freundin aufpassen?! Aber kein einziges Mal hast du auch nur einmal gefragt, wie es mir dabei ging! Wie es war so nah an einem Menschen dran zu sein, wo es mir doch sowieso schon so schwer fiel nicht rückfällig zu werden“, die Wut in ihren Worten war nicht zu überhören.


„Es tut mir leid“, flüsterte Andrew. Er muss einen weiteren Schritt auf sie zugetan haben, doch das bekam ich nicht mehr mit. Wie eine Feuerwelle durchzog die Hitze meinen Kopf. Jeder Teil meines Körpers krampfte. Dann war alles vorbei.


Wie lange es dauerte, bis ich wieder zu Bewusstsein kam, konnte ich nicht sagen, doch ich war jetzt nicht mehr an die Wand gedrückt, sondern lag auf der Veranda. Jenny war über mich gebeugt. Mike unmittelbar daneben.


„Du hast alles vernichtet was mir wichtig war. Mein altes Leben, unseren Vater – einfach alles. Und jetzt werde ich alles vernichten was dir wichtig ist“, sagte Jenny voller Hass.


„NEEEIN“, schrie Andrew. Ein starker Sturm hüllte alles ein. Nur Jennys direktes Gesicht war über mich gebeugt.


„Tut mir leid Schätzchen, aber ich werde versuchen es schnell vorbei sein zu lassen“, sagte Jenny, legte ihre Hände auf meinen Bauch und drückte zu. Sie drückte so fest zu als würde sie versuchen in meinen Bauch zu greifen. Das Baby zu greifen. Ein innerliches Knacken verriet mir das, wenn Andrew nicht bald helfen würde, alles vorbei wäre. Für das Baby und für mich. Auf mal schlug, der bis dahin auszuhaltende Schmerz, ein wie ein Blitz. Mein Bauch brannte und krümmte sich.


Jetzt legte sie eine Hand auf meine Brust und wollte abermals mit voller Kraft zudrücken. Doch dann war sie verschwunden. Der Wind hörte auf zu wehen, die Schmerzen ließen nach.


„Lexa. Nein, Lexa bitte bleib wach“, redete Andrew auf mich ein der an meiner Seite war. Also war es jetzt vorbei. Die positiven Gefühle überfluteten mich. Es war so schön, dass der Schmerz vorüber war, dass ich diesen Moment einfach nur genießen wollte. „Lexa, komm bitte steh auf.“ Andrew zerrte mich am Arm hoch und stützte mich.


„Ah“, stöhnte ich auf. Und fasste mir an den Bauch. Etwas stimmte hier nicht. Was war los? Hatte Jenny unser Baby tatsächlich getötet?


Letztendlich trug Andrew mich ins Haus und legte mich aufs Bett.


Tränen kamen aus meinen Augen, doch ohne, dass ich etwas dafür konnte.


„Andrew“, wimmerte ich. Sein Gesicht kam ganz nah an meines heran.


Vorsichtig hielt er meinen Kopf und sah mir unergründlich tief in die Augen.


„Beruhige Dich. Schschsch…versuch ganz ruhig zu sein“, besänftigte er mich. Wenige schöne Gefühle strömten auf mich ein. Andrew hatte nicht mehr die Kraft und Energie mir mehr zu übermitteln. Ich schloss meine Augen und versuchte eigene positive Gefühle zu erzeugen. Doch es gelang mir nicht. Es war unmöglich sich auf meinen Atem oder ähnliches zu konzentrieren. Schon gar nicht konnte ich an nichts denken. Die Sorge um unser Baby setzte mir dafür zu sehr bei.


Andrew schob vorsichtig meinen Pullover hoch und tastete vorsichtig den Bauch ab. Plötzlich überkam mich so eine Art verlangen. Innere Wärme als würde man in ein warmes Bad steigen kribbelte an meinem ganzen Körper. Andrew sog tief Luft ein. Mir war sofort klar, dass unser Baby uns etwas sagen wollte. Es ging ihm gut. Ihm war nichts passiert. Ein Schluchzen kam aus Andrews Mund. Er ließ den Kopf sinken. Erschöpft legte ich eine Hand auf seinen Kopf und begann sein Haar zu streicheln. Endlich konnte ich mich fallen lassen und schlief vor Erschöpfung ein.


Ein Stechen in meinem Bauch riss mich aus dem Schlaf. Meine Haare waren durchnässt. Ich öffnete die Augen und starrte an die Decke. Die Sonne schien durchs Fenster und ließ den Raum in einem freundlichen warmen Ton erstrahlen. Alles wirkte so friedlich als sei letzte Nacht nix passiert.


Ich richtete mich auf und wollte gerade aufstehen, da betrat Andrew das Schlafzimmer.


„Geht es dir ein wenig besser?“, fragte er direkt nach.


„Ich denke schon. Aber was ist mit Jenny und mit Mike?“ Andrew ging vor mir in die Knie und legte seine Hände in meinen Schoß.


„Jenny konnte fliehen. Leider konnte ich mich nur um einen kümmern und Mike hat Jenny so verteidigt, dass sie, nachdem ich mit ihm fertig war schnell flüchten konnte. Ich hatte leider nicht mehr die Kraft“, gestand Andrew mit einem Schwall an Schuldgefühlen.


„Sch“, flüsterte ich und legte meinen Finger auf seine Lippen. „Du brauchst dich nicht zu rechtfertigen. Du hast mir das Leben gerettet“, sagte ich und versuchte ihn mit meinen Worten ein wenig aufzubauen.


Da meine eine Hand noch immer unter seinen beiden vergraben war, spürte ich das Andrew sich seinen Gefühlen nicht klar wurde. Er hatte solche Schuldgefühle das er mich überhaupt in diese Situation gebracht hatte, dass es für ihn nur sehr schwer war zu ertragen das ich ihm dankbar war.


„Vielleicht ist es aber besser, wenn wir wieder nach Hause fahren. Hier draußen haben wir keinerlei Schutz.“


„Ja“, stimmte ich ihm zu. Sanft nahm er meine Hand und stand gemeinsam mit mir auf. Plötzlich, wie als wenn jemand meinen Bauch mit einem Messer aufschneiden würde, durchfuhren mich unglaubliche Schmerzen. Es zog mich in die Knie, doch kein Wort kam nicht aus meinem Mund, so sehr lähmte mich alles. Völlig hilflos bettete Andrew mich wieder auf das Bett. Die Schmerzen ließen ein wenig nach. Mein verkrampfter Körper entspannte sich leicht. Andrew streifte meinen Pullover nach oben und legte seine Hände auf meinen Bauch. Ein warmer Impuls schlug auf mein Herz ein. Das Baby. Es war am Leben.


„Wir müssen dich so schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen“, sagte Andrew. In übermenschlicher Geschwindigkeit nahm er mich auf seinen Arm und trug mich hinaus. Die Bäume und Sträucher flogen nur so an meinem Kopf vorbei. Bevor mir noch schwindelig wurde, schloss ich meine Augen und schmiegte meinen Kopf dicht an Andrews Brust.


Er wurde langsamer. Wir waren am Auto angekommen. Hörbar außer Atem setzte er mich in den Wagen. Andrew kämpfte mit sich und seiner inneren Kraft. Er wollte schneller machen, doch auch ihm hat das alles so sehr zugesetzt und entkräftet. Es ging ihm spürbar schlechter.


Ruppig fuhren wir durch den Wald. Das auf und ab im Auto versuchte ich abzufangen, doch der Weg war so uneben, das dies beinah unmöglich schien. Wenige Meter später gab es einen lauten Knall.


Überall qualmte es. Auch aus den Lüftungsschlitzen schoss stoßartig Qualm ins innere des Wagens. Sofort stand Andrew auf meiner Seite, öffnete die Tür und riss mich aus dem Wagen. Noch während wir uns vom Auto entfernten gab es einen weiteren Knall. Die Wucht riss uns zu Boden. Andrew fing meinen Sturz so gut es ging auf. Im sicheren Abstand zum Auto sahen wir mit an, wie alles in Flammen stand.


„Bastarde“, fluchte Andrew vor sich hin.


„Meinst du Jenny?“


„Natürlich Jenny“, fauchte er in meine Richtung. „Entschuldige. Dann müssen wir jetzt zu Fuß weiter. Komm ich trag dich“ Gerade wollte er mich hochnehmen, stoppte ich ihn.


„Nein! Du musst selbst deine Kräfte schonen. Ich kann auch laufen“, sagte ich.


„Aber“, wollte Andrew gerade widersprechen, als ich ihm ins Wort fiel.


„Keine Widerrede. Ich laufe. Und wenn wir erst mal auf der Hauptstraße sind, können wir ja per Anhalter weiter bis in die nächste Stadt fahren.“


Beinahe erleichtert fasste Andrew mich jetzt an der Hand. Gemeinsam gingen wir den Weg durch den dichten Wald. Doch die Straße war noch nicht mal annähernd zu erkennen. Mehrfach machten wir Pausen, sowohl für mich als auch für Andrew.


Bestimmt noch eine Stunde irrten wir so durch den Wald. Waren wir wirklich soweit gefahren? Umso länger wir umher irrten, desto tauber fühlten sich meine durchgekühlten Beine an. Es gab sogar einen Moment, in dem ich mir gewünscht hätte, das Jenny und Mike uns alle drei am besten einfach getötet hätten. Dann wären wir jetzt im Himmel zusammen. Ohne Schmerzen und dem Kampf ums Überleben. Dieser Gedanke war allerdings nicht richtig. Das zeigte mir ein kleiner Tritt aus meinem Bauch. Unser Baby spürte natürlich mein sinkendes Selbstvertrauen und die Idee aufzugeben und sich dem Schicksal hinzugeben. Merkwürdig war aber, das als ich bewusst meine Gedanken in eine positive Richtung veränderte, so schwer es mir auch viel, die Tritte nicht nachließen.


„Warte“, raunte ich und blieb stehen. „Lass uns doch bitte eine kurze Pause machen, ok?“


„Aber wir sind gleich an der Straße. Ich kann die Autos bereits hören.


Weit kann es nicht mehr sein“, begann Andrew mich zu motivieren. Er machte einen Schritt auf mich zu. Die Tritte und der Kampf in meinem inneren ließen mir keine Wahl. Ich musste mich setzen.


„Ich kann aber nicht mehr irgendetwas“, meine Stimme wurde zittrig.


Vorsichtig legte ich die Hände an meinen Bauch. Es war nichts zu fühlen. Nichts außer die bloße Berührung auf meinem Bauch.


„Andrew, es stimmt was nicht. Was ist“, panik kam in mir auf. Wie wild fuchtelte und streichelte ich über meinen Bauch. Ich schloss meine Augen aus denen bereits Tränen traten. „Bitte, bitte“, wimmerte ich schluchzend vor mir hin. Mit dem Versuch meine Gedanken und Gefühle zu steuern, begann ich dem Baby etwas zu übermitteln. Doch es war nichts zu fühlen. Es reagierte nicht. Auf mal riss ich meine Augen auf und sah Andrew an. Er stand wie angewurzelt vor mir und starrte mich an.


„Was“, entgegnete ich seinem Blick. Erst jetzt wagte ich einen tieferen und eindringlicheren Blick an mir herunter. Meine Hose war verfärbt.


Ein tiefer dunkler Fleck befand sich an meinen Oberschenkeln. Es war Blut. Beinah hysterisch stand ich auf und versuchte es weg zu wischen.


Mehr und mehr rieb ich das dunkle Blut in den Stoff. Meine Hände verfärbten sich ebenfalls. Andrew stand noch immer nur da und sah mich an.


„NUN TU DOCH WAS“, schrie ich ihm entgegen. Erst das und der anschließende Zusammenbruch meines Körpers erweckte ihn aus seiner Starre. Geschickt fing er mich auf. Wie in Zeitlupe sanken wir zu Boden. Noch bevor wir aufkamen, konnte ich jede Sekunde dieses Momentes so intensiv miterleben, als würde sie ewig dauern. Andrews entsetzter Blick lag noch immer auf meinem Gesicht. Auch in seinen Augen bildeten sich Tränen. Sie wirkten glasig. Es war unmöglich einen Funken Hoffnung darin zu finden. Sie waren kalt und leer und doch gefüllt mit einem Gefühl - Angst. Mein Blick führte weiter über seine makellosen Gesichtszüge. Die letzten Stunden hatten auch ihn so zugesetzt das er müde und kaputt aussah. Dunkle Augenringe umrandeten seine gesamten Augen. Ruß schattierte sein Gesicht und ließ die Kratzer und Schrammen nur noch tiefer erscheinen. Der erwartete Aufprall auf dem Waldboden riss uns beide aus der Trance.


Wimmernd und zitternd lag ich in seinen Armen.


„Nein…bitte nicht.“


Das waren die letzten Worte, die ich von mir gab. Andrew nahm mich fester und fester in den Arm. Seine warmen Tränen tropften auf meine Brust. Wir beide wussten das unser gemeinsames Kind gestorben war.


Es gab keine Rettung mehr. Mit diesem klaren Gedanken und einem letzten eiskalten Atemstoß schloss ich meine Augen und verfiel der Dunkelheit.


„Ahhhh“, hörte ich meine eigenen Schrei.


„Da ist sie! Herzlichen Glückwünsch. Es ist ein gesundes Mädchen“, rief mir jemand zu. Erschöpft ließ ich mich zurückfallen. Andrew stand neben mir und hielt meine Hand. Er sah so stolz aus. Eine Ärztin wickelte die kleine noch in ein Handtuch und übergab sie mir. Es war als würde ich in einen Spiegel schauen. Die kleine hatte genau meine Augen. Doch auch Andrew war definitiv zu erkennen. Seine Lippen.


Seine wunderschönen Lippen waren in dem Gesicht dieses kleinen Wesens niedergelegt als gehörten sie dort hin.


„Unser Kind“, sprach ich zu Andrew.


„Ja, und das wird sie auch immer bleiben. Wir werden immer eine Familie bleiben“, sagte ich glücklich.


Auf mal wurde mein Blick verschwommen. Meine kleine Tochter drückte ich fest an mich heran.


„Andrew“, war mein nächster Gedanke. Ich wollte nach ihm greifen, doch erreichte ihn nicht. Dann wurde alles dunkel. Es war als würde jemand das Licht ausschalten. Einen Atemzug später ging das Licht wieder an. Ich erwachte in einem Liegestuhl auf einer Veranda. Es war die Veranda bei Andrews Haus. Die Sonne schien und brachte so alles zum Leuchten. Verdutzt wollte ich mich gerade weiter umsehen, da stand Andrew neben mir.


„Alles ok meine Schöne? Hast du etwa schlecht geträumt?“ Diese Frage klang so belustigend für ihn. Ich verstand das alles nicht.


„Was?“, sagte ich und setzte mich nervös auf.


„Mummy, Daddy! Seht was ich gefunden habe“, sagte eine Kinderstimme. Ein kleines Mädchen, vielleicht vier Jahre alt, kam auf uns zu gerannt. Ihr Schulterlanges dunkelbraunes Haar, wehte im Wind. Ein weißes Kleid mit rosa Blumen schmückte ihren kleinen Körper. Als sie bei uns angelangt war stand sie mit großen Augen vor uns. Mit meinen großen Augen. Andrews Lippen waren, wie gerade, auch zu erkennen. Mir stockte der Atem – das war unsere Tochter.


„Sieh nur Mummy! Ein Schmetterling“, sagte die kleine. Ganz vorsichtig öffnete sie ihre zwei kleinen Hände. Ein wunderschöner Zitronenfalter kam zum Vorschein. Aber anstatt gleich wegzufliegen, saß dieser kleine Schmetterling da und genoss praktisch sein bestaunen.


Erst mehrere Sekunden später machte er sich auf den Weg und erhob sich elegant in den Himmel. Andrew und das kleine Mädchen schauten dem Schmetterling hinterher. Aber ich konnte meinen Blick nicht von ihr lassen. Sie war so einzigartig und wunderschön.


„Daddy, Daddy! Ich will auch fliegen können wie der Schmetterling!“


Andrew ging in die Knie und sah der kleinen direkt in ihre Augen.


„Achja, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir das hinbekommen“, grinste er stolz. Ein Strahlen überfuhr beide Gesichter. Er schnappte die kleine unter die Arme, rannte mit ihr ein Stück von der Veranda runter und schwang sie durch die Luft. Wir waren in diesem Moment tatsächlich eine glückliche Familie.


Wieder wurde das Bild nach und nach verschwommen. Ich stand auf und rannte auf die beiden zu. Dieser Moment sollte nicht verschwimmen. Er sollte noch nicht vorbei sein.


Umso weiter ich rannte umso heller wurde die Sonne. Sie blendete mich so sehr, dass ich letztendlich nichts mehr sah. Ich hörte auf zu rennen und blieb stehen.


„Mami?“, rief erneut eine Mädchenstimme. Ruckartig drehte ich mich herum. Auf mal war mein Blick wieder klar. Das kleine Mädchen von eben – meine Tochter – stand vor mir. Doch sie war nicht mehr so kindlich, sondern etwas älter. Vielleicht neun oder zehn. Ich ging in die Knie uns sah in ihre wunderschönen Augen. Mit zitterigen Händen schob ich ihr vorsichtig eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. Erst jetzt wusste ich was los war. Mein Kind, mein kleines Mädchen, möchte Abschied von mir nehmen. Eine Träne lief über mein Gesicht.


„Warum weinst du Mami?“, fragte meine Tochter mich.


„Wir müssen uns verabschieden“, erklärte ich traurig.


„Nein, nicht verabschieden. Nur lebe wohl sagen. Ich werde immer bei dir sein“, sagte sie viel Weiser und Klüger als ich je hätte sein können.


Wir nahmen uns in den Arm. Ihr kleinen Arme umklammerten mich so feste, dass ich fühlte das auch ihr dieser Abschied schwergefallen war.


„Ich habe dich lieb Mami.“


„Ich dich auch meine wundervolle Tochter.“





Kapitel 3


Die Umarmung wurde blasser, der Druck ging weg und ich fiel förmlich zu Boden. Wie ein Stein auf Granit knallte es in meinem Kopf. Dann herrschte Stille. Einsame Ruhe und Dunkelheit umgaben mich. Mein Körper war leicht und leer. Meine nächsten Gedanken kreisten um das was soeben noch passiert war. Jedes noch so kleine Detail von dem Angriff und mein Zusammenbruch im Wald, sowie alles von dem Traum war in meine Gedanken eingebrannt. Doch in den Vordergrund drängte sich dieser wunderschöne Traum, der mir die Chance gab, mich von meiner Tochter zu verabschieden. Trotz all dieser ganzen Erlebnisse und Erfahrungen ging es mir gut. Ich fühlte mich wohl.


Es raschelte neben mir. Andrew. Bitte lass ihn jetzt bei mir sein.


Jemand nahm meine Hand.


„Lexa, meine schöne. Bist du wach?“, Angst schwang in Andrews Stimme mit.


Automatisch öffnete ich meine Augen und starrte an eine mir bekannte Decke. Wir waren im Krankenhaus. Eine Träne lief mir herunter.


Weiterhin überwältigt von meinen Gefühlen sah ich nun in Andrews Gesicht. Er sah erschöpft aus. Sein Haar strähnig, die Haut blass. Die Schrammen in seinem Gesicht waren jedoch schon fast verheilt.


„Sie…sie ist nicht mehr da, oder?“, frage ich nach. Obwohl ich es wusste, musste ich es von ihm hören. Andrew nickte kurz. Jetzt kam ein ganzer schwall an Tränen den ich nicht zurückhalten konnte.


Schluchzend lag ich umgehend in Andrews Armen. Er begann ebenfalls zu weinen. Mir war klar, dass er keinerlei Gefühle blockierte.


Wohlmöglich hatte er auch nicht mehr die Kraft dazu. Gemeinsam weinten wir um unsere verlorene Tochter.


Erst Minuten später lösten wir voneinander.


„Können wir nach Hause?“, bat ich Andrew mit zitternder Stimme.


„Ich regele das“, sagte er und bettete mich zärtlich zurück in die Kissen. Mit seiner Hand wischte er mir sanft die Tränen aus dem Gesicht. Dann gab es noch einen Kuss auf die Stirn und er war verschwunden.


Andrew kam erneut ins Zimmer.


„Wir können gleich gehen, sobald der Arzt dich untersucht hat“, sagte er. Ich nickte. Er setzte sich neben mir auf das Bett und hielt meine Hand. Mit seinem Daumen streichelte er mir den Handrücken. Es war ungewohnt für mich nur meine eigenen Gefühle wieder wahr zu nehmen. Verwirrt und erschöpft genoss ich einfach Andrews Duft und seine Nähe.


Am Abend durften wir wieder nach Hause. Die Untersuchung ergaben keinerlei Auffälligkeiten. Ich sollte mich nur noch etwas schonen und dann so weiter Leben wie sonst. Doch war das möglich? Nach solch einem Verlust?


Wir fuhren auf die Auffahrt von Andrews Haus. Im Schimmer der Straßenlaternen sah es so friedlich aus. Wie in meinem Traum stand es da und wartete auf seine Familie.


Ich atmete tief ein, damit nicht abermals Tränen meine Sicht trübten.


„Wir schaffen das“, flüsterte Andrew in meine Richtung. Ohne dass ich es bemerkte lag meine Hand in Andrews.


„Ja“, murmelte ich. Andrew versuchte stark zu sein, doch in seinen Augen sah ich ebenfalls den Schmerz. „Es gibt da noch etwas was ich dir erzählen wollte“, sprach ich weiter.


Regungslos, gar hoffnungsvoll blickte Andrew weiter in meine Augen.


„Ich habe von ihr geträumt. Sie hat sich von mir verabschiedet“, sagte ich leise.


Nun veränderte sich Andrews Gesichtsausdruck. Er begann zu weinen.


„Was? Andrew, schsch“, beruhigte ich ihn. vorsichtig legte ich meine Hand an seine Wange und fing seine Tränen auf. Er rang mit der Fassung.


„Sie war das? Sie hat dir diesen Traum geschickt?“, fragte er nach.


„Du hast“ „Ja, ich habe es gefühlt. Ich musste wissen, wie es dir geht und habe mich in deine Träume geklingt. Ich habe es gefühlt“, bestätigte er.


Ebenfalls überwältigt von seinen Gefühlen konnte Andrew sich endlich gehen lassen, ohne eine Maske aufzusetzen.


„Möchtest du wissen was es genau war? Was genau ich geträumt habe?“, fragte ich und lächelte ihn an. Ich war so froh, dass er es ebenfalls gefühlt hatte und auch im gewissen Sinne Abschied nehmen konnte.
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